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Finanzielles Ungleichgewicht kann Freundschaften zusetzen: Soll die, die mehr auf dem Konto hat, häufiger zahlen? Foto: Getty Images

Paulina Szczesniak

Petra* und Jacqueline* waren
zwölf Jahre lang eng befreundet.
Sie hatten sich bei einemStuden-
tenjob kennen gelernt, waren
erst zusammen auf Partys ge-
gangen, dann in die Ferien, grün-
deten schliesslich eineWG.«Dass
Jacqueline aus einerwohlhaben-
den Familie stammt, wusste ich
zwar», erzählt Petra. «Aber es
war nie wirklich ein Thema.»

Schwierig wurde es erst, als
beide etwagleichzeitig schwanger
wurden. Während Petra, inzwi-
schen freischaffende Grafikerin
und mit einem Künstler verhei-
ratet, sich auf Secondhand-Platt-
formen nach einem gebrauchten
Kinderwagen umsah, bekam
Jacqueline – Juristin,wie ihrPart-
ner auch – ein nagelneues Exem-
plar von den Eltern geschenkt.

Und so ging es weiter. «Baby-
kleidung,Babymöbel, Babysitter:
Was sich Jacqueline ganz selbst-
verständlich leisten konnte, be-
deutete für mich immer einen
kleinen finanziellen Effort.»Wo-
chenendtrips, wie sie die Freun-
dinnen früher zusammen ge-
macht hatten, lagen nicht mehr
drin, undwenn doch,musste im
Vorfeld nach einemSchnäppchen
gesuchtwerden. «ZumEklat kam
es schliesslich, als Jacqueline ent-
nervt vorschlug,mir die Reise zu
bezahlen. Ich wollte mich aber
nicht aushalten lassen.Wir strit-
ten uns fürchterlich, danach
herrschte Funkstille.»

Der Kontostand ist intimer
als das Sexleben
Wannwird Geld in Freundschaf-
ten zum Problem? Und warum?
Aus der Psychologie weiss man,
dass sich Freunde oft nicht nur
inAlter, Charakter undHerkunft
ähnlich sind – sondern auch,was
die finanziellen Möglichkeiten
anbelangt. «Bereits als Kinder

suchenwir uns – ohne es zuwis-
sen – Gspänli,mit denenwir ne-
ben unseren Hobbys auch einen
vergleichbaren monetären Hin-
tergrund teilen», erklärt Johan-
nes Ullrich, Sozialpsychologe an
der Uni Zürich. «Das ist allein
schon familiär begründet: Wer
wohlhabende Eltern hat, bewegt
sich eher in reichen Zirkeln.»

Die Folge daraus: Freund-
schaften, bei denen der eine
deutlichmehr auf demKonto hat,
sind selten. Und ist das doch der
Fall, dann spricht man nicht da-
rüber. Gerade in der Schweiz ist
es Usus, pekuniäre Angelegen-
heiten mit höchster Diskretion
zu behandeln.Wer sein Hab und
Gut vor Betrügern schützenwill,
so wird uns von Kindsbeinen an
eingebläut, verrät seinen PIN-
Code nicht mal dem Partner.

KeinWunder,wird dasThema
Geld als etwas sehr Intimeswahr-
genommen. Sogar unter Freun-
den, die sonst kein Problem da-
mit haben, selbst ihr Sexleben bis
ins pikanteste Detail voreinander
auszubreiten, gilt oft die unaus-
gesprochene Regel: Wer seinen
Kontostand offenlegt, steht mit
heruntergelassenen Hosen da.

Ein weiterer Grund, warum
das Thema unter Freunden nur
selten aufs Tapet kommt: Allfäl-
lige Diskrepanzen sind biswei-
len schwer zu rechtfertigen. «Der
Mensch neigt dazu, sein Einkom-
men und seinVermögen imVer-
gleich zu anderen zu bewerten»,
sagt Sozialpsychologe Ullrich.
«Die Schlüsselfrage lautet: Was
hat der andere für seins, was
habe ich für meins getan?»

Und hierwird es schnell kniff-
lig: Denn wie will die Wirt-
schaftsberaterin rechtfertigen,
dass sie so viel mehrverdient als
ihre Freundin, die Pflegefach-
frau? Da schweigt sich so man-
cher Topverdiener lieber aus.
Ebensowie die reiche Erbin, der

nach dem üblichen «Dafür ha-
ben schliesslich schon mein Va-
ter und Grossvater gearbeitet»
die Argumente ausgehen.

Doch auch die schlechtVerdie-
nenden schweigen: aus Scham.
Ullrich: «Eine Gesellschaft, die
sich stark überLeistung definiert
undErfolgmitWohlstand gleich-
setzt, bemisst den Wert eines
Menschen unweigerlich auch
überdessenKontostand.» Ein ex-
trem unbequemer Zusammen-
hang, mit dem man sich schon
allein nicht wirklich auseinan-
dersetzenwill – geschweige denn
im Freundeskreis.

Saläre auf Tiktok
veröffentlicht
Oderaber:Mangeht die Sache ge-
nau umgekehrt an.Wie derAme-
rikaner Tom Cruz, der unlängst
auf Tiktok viral ging,weil er eine
Excel-Tabelle veröffentlichte, in
der er sein eigenes Salär und das
seiner engstenKumpels fein säu-
berlich aufgelistet hatte.

«Es nervte mich, dass wir auf
jedem Kurztrip, den wir zusam-
men machten, unterschiedliche
Vorstellungen davon hatten,wie
viel Geld wir wofür ausgeben
wollen», erklärte Cruz später im
US-Podcast «The Cut». «Also
fragte ich die Jungs, ob sie bereit
wären, die Katze aus dem Sack
zu lassen. Seither herrschen kla-
re Verhältnisse, und wer an ei-
nem Wochenende in Vegas
10’000 Dollar springen lassen
will, weiss, mit wem er sich da-
für zusammentun kann – und
mit wem eben nicht.»

Dass der Topverdiener auf
Cruz’ Liste 5MillionenDollar pro
Jahr kassiert, während das
Schlusslicht mit 120’000 Dollar
als «BrokeBobby» (Pleite-Bobby)
deklariert ist – geschenkt. Man
kann ihm zumindest nicht vor-
werfen, intransparent zu sein.Das
Letzteres Freundschaften näm-

lich durchaus auch schädigen
kann, hat die britische Autorin
Otegha Uwagba erlebt – und in
ihremautobiografisch-feministi-
schenBuch «WeNeed toTalkAb-
out Money» beschrieben, das
letztes Jahr im englischsprachi-
gen Raum hoheWellenwarf und
demnächst aufDeutsch erscheint.

Aus bescheidenenVerhältnis-
sen stammend, war Uwagba als
Stipendiatin an die Elite-Uni Ox-
ford gekommen – und hatte dort
Freundschaften mit Leuten ge-
knüpft, die sich finanziell in ganz
anderen Sphären bewegten.Was
ihr erst bewusst wurde, als ihre
Kommilitonen begannen, sich
Wohnungenmitten im sündhaft
teuren London zu kaufen.

EswarUwagba ein Rätsel,wie
ihre Freunde es schafften, kurz
nach demAbschluss einenKredit
zu bekommen. Erst, als sie nach-
bohrte, stellte sich heraus: Da
gabs gar keinen Kredit. Das Geld
für dieWohnungen kam aus den
Familienkassen. «Mag sein, dass
manmir das aus Höflichkeit ver-
schwiegen hatte. Aber ich fühlte
mich betrogen und gedemütigt:
Weilmanmich imGlaubengelas-
sen hatte,wir seien gleich.»

Johannes Ullrichwundert das
nicht. «Geld kann eine Bezie-
hung durchaus aus dem Lot
bringen: Plötzlich geht das Ge-
fühl von Augenhöhe verloren.»
Obman nun nach der gemeinsa-
men Schulzeit verschieden ein-
trägliche Laufbahnen einschlägt,
ob der eine reich heiratet oder
die andere arbeitslos wird: So-
bald der Kontostand sich merk-
lich von demdes anderen unter-
scheidet, wirds kompliziert.

UndVersuche, sich in derneu-
en Situation zu orientieren,
münden oft im Fiasko. Etwa,
wenn derBessergestellte aus der
Angst heraus, als Angeber dazu-
stehen, dem Wenigerverdiener
plötzlich nur noch ausgespro-

chen bescheidene Geschenke
macht – und ihn damit erst recht
vor den Kopf stösst. Oder, umge-
kehrt, sich besonders grosszügig
zeigt und den anderen damit un-
ter Zugzwang setzt. «Finanziel-
les Ungleichgewicht zwischen
Freunden steckt voller Fallen»,
sagt Ullrich. Dabei wäre die Lö-
sung möglicherweise ganz sim-
pel: «Fragen Sie die Person ganz
einfach, was sie sich wünscht!»

Fifty-fifty im Restaurant
muss nicht sein
Schuldgefühle oder das Gefühl,
nicht gut genug für den anderen
zu sein, führen laut Ullrich ins
Leere, denn: «Eine Freundschaft
ist keine Geschäftsbeziehung. Es
geht nicht darum, dass man ge-
nau so viel, wie man investiert,
auchwieder rausbekommt, son-
dern darum, dass die emotiona-
len Bedürfnisse beider Parteien
gedeckt sind.DerVertrauenssal-
do muss ausgeglichen sein.»

Deshalb sei es völlig okay,
wenn zwei, die unterschiedlich
viel verdienen, zum Beispiel die
Rechnung im Restaurant nicht
fifty-fifty teilen, sondern der
Besserverdiener einen grösseren
Posten übernehme. «Solange es
für beide stimmt, kann das ein-
wandfrei funktionieren.» Wer
das finanzielle Ungleichgewicht
partout nicht ausblenden kann,
kann es mit einer Auszeit versu-
chen. Möglich, dass sich allfälli-
ge Neid- oder Schuldgefühlemit
etwas Abstand ausnivellieren.

Und wie war das bei Jacque-
line und Petra? «Das Problem
löste sich auf natürlicheArt», er-
zählt Petra. «Jacqueline zog ins
Welschland, unsere Freund-
schaft versandete.»Aberwäre sie
hiergeblieben, hätte es vielleicht
doch funktioniert? «Ganz ehr-
lich? Ich glaube nicht.»

*Namen geändert

Wenn die Freundin stinkreich ist
Geld Funktioniert eine Freundschaft, wennman unterschiedlich viel verdient? Möglich, aber nicht ganz unkompliziert, sagt ein Experte.

Der Psychologe, der weiss,
wie Freunde ticken

Johannes Ullrich (44) hat in Frank-
furt, Marburg und Milwaukee
studiert und ist seit 2013 Professor
für Sozialpsychologie an der
Universität Zürich. 2019 übernahm
er die Leitung der Fachrichtung.
Seine Forschungsinteressen
liegen im Bereich Kooperation und
Konflikt zwischen Individuen und
Gruppen.

«Die Schlüsselfrage
lautet:Was hat
der andere für sein
Vermögen, was
habe ich fürmein
Vermögen getan?»

Johannes Ullrich,
Sozialpsychologe


